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Zu diesem Buch


Dieses biographische Buch erzählt meinen Weg durch die raue soziale Wirklichkeit auf der Suche nach Freiheit.




Über den Autor


An was sind die Dinge zu bemessen? Was ist der allgemeingültige Maßstab im Leben eines Menschen? Wie sind die Dinge wirklich? Unabhängig von den zahlreichen Meinungen. Gilt deine oder meine Wahrheit? Das ist die zentrale Frage, der sich Autor Ralf Scherer in seinen Büchern widmet. In dieser Biographie erzählt er, welche Wirren er durchleben musste, um diesen freiheitsgebenden Maßstab letzten Endes im Zen-Buddhismus zu finden.




Für Olli




"Gott, der die Menschen erschafft und belebt, wollte, dass alle gleich seien, er hat alle denselben Lebensbedingungen unterstellt, alle zur Weisheit gezeugt, allen die Unsterblichkeit versprochen, niemand ist von seinen himmlischen Wohltaten ausgeschlossen. Denn wie er allen gleicherweise sein einzigartiges Licht zuteilt, für alle die Quellen fließen lässt, die Nahrung bereitstellt, allen die süße Ruhe des Schlafes gewährt, so schenkt er allen Gleichheit und Würde. Niemand ist bei ihm Sklave, niemand ein Herr, wenn er für alle derselbe Vater ist, sind wir mit gleichem Recht alle Freie."


Laktanz, ca. 250 – 320, Apologet, Kirchenvater




Vorwort


„Was du willst und was du kriegst, sind zwei Paar Schuh“, hieß es einmal in einem bekannten Western. Ein Spruch, der auf mein Leben ganz sicher zutraf.


Ich wollte reich werden und stürzte stattdessen auf der sozialen Leiter immer weiter ab. So tief, dass ich schließlich verarmt in einem Obdachlosenheim landete. Selbst meine sehr gute Bildung hatte mich davor nicht bewahrt.


So besteht dieses biographische Buch aus zwei großen Kapiteln:


Das erste beschreibt meinen Weg nach unten. Ein Weg, auf dem ich mit all dem in Berührung kam, was die sozialen Fragen einer Gesellschaft ausmachen. Dingen wie Börse, Leiharbeit, prekäre Arbeitsverhältnisse und Hartz IV.


Das zweite Kapitel schildert mein Leben im Obdachlosenheim und charakterisiert einige der Bewohner. Es beschreibt darüber hinaus meinen verzweifelten Versuch an diesem schwierigen Ort zurechtzukommen und durch den Zen-Buddhismus meine seelische Gesundheit zu bewahren.


Ein weiteres, kleineres Kapitel am Ende des Buches beschreibt, was aus der Erfahrung dieses Lebensweges heraus zur Verringerung der Armut und Schaffung einer liebevollen Gesellschaft erwähnenswert ist.


Ralf Scherer, 2018




Mein Weg nach unten



Ich war ...


... vor Svenja1 und Tom, dem ständig streitenden Paar in der Wohnzelle hinter mir, zum alten hageren Hans geflüchtet, der mich netterweise für eine Nacht bei sich aufgenommen hatte.


Doch selten passte der Satz „Vom Regen in die Traufe“ besser als in diesem Moment, denn statt der mir sehnlichst erhofften Nachtruhe bei Hans stand dieser in der Nacht alle zwei Stunden auf und taumelte wie ein Schlafwandler über mich, der ich auf dem harten Boden seiner kleinen Zelle lag. Hin zum Kühlschrank, dessen Licht mir beim Öffnen direkt in die Augen schien, um dann laut schmatzend den Nudelsalat zu essen, den Gerd, einer seiner Nachbarn, für ihn gemacht hatte.


Ich lebte jetzt bereits ein Jahr im Obdachlosenheim und stand den völlig bekloppten Eigenarten der Bewohner noch immer fassungslos gegenüber.


Und wieder einmal fragte ich mich, wie ich es hinbekommen hatte sozial so abzustürzen. Ich, der genau das Gegenteil von all dem gewollt hatte. Ich wollte reich werden. Nicht des Geldes wegen, sondern wegen der Freiheit, die mir das Geld bieten sollte, etwa die, nicht dort wohnen zu müssen, wo ich nicht wohnen wollte.


Und überhaupt hatte für mich alles einmal so hoffnungsvoll begonnen...



1966 geboren, wuchs ...


... ich zusammen mit meinem drei Jahre älteren Bruder Thomas gesund und munter im schönen Saarland auf. Im Großen und Ganzen eine schöne Kindheit, mit einer liebevollen und fürsorglichen Mutter, aber einem Vater, den ich als schwierig empfand. Oft war er seltsam unnahbar, ja geradezu kalt, und immer wieder kam es vor, dass er, ohne ersichtlichen Grund, mit uns, seiner Familie, tagelang nichts redete.


Etwas aber konnte man ihm nicht vorwerfen, nämlich dass er nicht zumindest materiell für die Familie sorgte.


Als Beamter im Mittleren Dienst im Rang eines Verwaltungsinspektors beim Amtsgericht Saarbrücken hatte er eine auf Lebenszeit unkündbare Stelle, die der Familie Sicherheit gab.


Wenn diese Stelle auch keinen größeren Reichtum einbrachte, so ließ sie es aber auch an nichts mangeln. Konkret hieß dies, dass immer genügend zu essen da war, dass wir eine Eigentumswohnung bewohnten, deren moderate Hypothek monatlich bei der Bank abbezahlt wurde, dass wir ein - wenn auch meist gebrauchtes - Auto fahren konnten und dass wir meist jedes Jahr einen schönen mehrwöchigen Urlaub innerhalb Deutschlands hatten.


Eine doch beachtliche Bilanz, bedachte man, dass mein Vater 1939 kurz nach Ausbruch des Zweiten Weltkrieges geboren wurde und früh Vater und Mutter verlor und sich bereits als junger Mann weitgehend alleine und völlig mittellos durchs Leben schlagen musste. Etwas was sicherlich Spuren bei ihm hinterließ und ein Grund für seine wiederholt auftretenden emotionalen Unzulänglichkeiten war.


All diese Dinge, das schöne Wohnen, das täglich feine Essen, meine Mutter war eine hervorragende Köchin, Comics und Schallplatten kaufen, Kinobesuche, ein schönes Fahrrad, schöne Kleidung, neue Sportschuhe, Sportverein, waren für mich so selbstverständlich, dass ich gar nicht auf die Idee gekommen wäre all dies vielleicht einmal nicht mehr zu haben. Einmal hungern zu müssen, lag völlig jenseits meiner Vorstellung. Es kam mir gar nicht in den Sinn.



1987 machte ich ...


... dann das Abitur. Weil ich die 12. Klasse wiederholen musste, war ich bereits 20.


14 Jahre Schule, eine lange Zeit. Und wenn ich auch gerne zur Schule ging, vor allem die ersten 4 Jahre der Grundschule gehörten zu den glücklichsten, war ich dann doch froh diesen langen Lebensabschnitt hinter mir zu haben und einen neuen zu beginnen. Längst war sichtbar geworden, dass es an der Zeit war von zuhause auszuziehen und ein eigenes Leben zu führen. Mein Vater und ich nervten uns alleine schon durch die Anwesenheit des Anderen.


Meine Mutter hingegen hätte es, glaube ich, gerne gehabt, wenn ich nie ausgezogen wäre. Für sie war es sehr schwer zu akzeptieren, dass all die Jahre des Aufziehens ihrer beiden Söhne wie im Flug vergangen waren. Sie schien damit ihre Aufgabe im Leben verloren zu haben und sich schmerzlich bewusst werden, dass sie älter wurde.


Doch Auszuziehen war nicht so einfach. Wo sollte ich hin, solange ich noch keinen Ausbildungsplatz hatte und eigenes Geld verdiente? Diese Frage zu beantworten, dazu hatte ich aber noch etwas Zeit, denn bereits 3 Monate nach dem Abitur stand der 15-monatige Pflichtwehrdienst bei der Bundeswehr an. Er entkrampfte auch die Wohnsituation zuhause bei meinen Eltern, denn ich würde nur noch an den Wochenenden zuhause sein und unter der Woche in der Kaserne schlafen.


Der Wehrdienst selbst interessierte mich nur wenig. Ich betrachtete ihn eher als ein notwendiges Übel, das es halt hinter sich zu bringen galt. Ich war nie militaristisch eingestellt, sah aber vor die Wahl gestellt „Wehrdienst oder Zivildienst“ den Wehrdienst als das kleinere Übel an, vor allem weil er zeitlich kürzer war und mir aufregender erschien.


Und ich glaube, ich hatte die richtige Wahl getroffen, denn meine Bundeswehrzeit als Fernmelder beim Fernmeldebataillon 2/920 in Kastellaun bei Koblenz war bis auf wenige unerfreuliche Ausnahmen richtig gut. Selten hatte ich eine solche Kameradschaft erlebt und selten hatte ich so lachen müssen wie dort. Es war, wenn oft auch ungewollt komisch, eine lustige Zeit. Und sie riss mich regelrecht aus dem Liebeskummer, den ich gerade aufgrund der Trennung von meiner ersten Freundin durchmachte.


Der Wehrdienst begünstigte aber nicht nur das wohnliche Zusammensein, er gab mir auch Zeit mich allmählich zu bewerben. All dies fand statt noch bevor es das Internet gab, d.h. es blieb einem nichts anderes übrig als sich Zeitungen zu kaufen, meist eine überregionale Samstagsausgabe, und darin die Stellenangebote durch zu forsten.


Und ich gebe zu, mein Vater war mir, trotz des Drucks, den er wieder einmal ausübte, eine große Hilfe. Er sah direkt welche Anzeige in Frage kam und welche nicht. Ich hatte dafür keinen Blick, weil es mich bis dahin nicht wirklich interessiert hatte. Auch ein konkreter Berufswunsch hatte sich bei mir nie so richtig herauskristallisiert.


So war ich eigentlich froh, dass er mir bei der Suche half, aber ich wusste auch, ein falsches Wort von mir oder auch nur ein gelangweilter desinteressierter Blick, würde ihn zum Ausflippen bringen und den Haussegen schief hängen.



Von den zahlreichen ...


... Inseraten, die mein Vater und ich durchkämmten, stach dann eine Stellenanzeige besonders ins Auge, die der Landwirtschaftlichen Sozialversicherung Württemberg, kurz LSV genannt. Sie hatte ihren Sitz in Stuttgart und eine Mitarbeiterzahl von etwa 600.


Keineswegs war die LSV aber mit einer privaten Versicherung zu verwechseln. Vielmehr war sie eine Behörde, eine Landesbehörde, die für die Belange des Landwirts zuständig war und sich aus der sog. Landwirtschaftlichen Berufsgenossenschaft, Krankenkasse und Alterskasse zusammensetzte.


Hatte der Landwirt also einen Arbeitsunfall oder wurde er krank oder zog er sich aufs Altenteil zurück, wurde die LSV aufgrund gesetzlicher Vorschriften tätig.


Die LSV Württemberg suchte in ihrer Stellenbeschreibung Abiturienten für eine dreijährige Ausbildung im sog. gehobenen nicht-technischen Verwaltungsdienst. Sie sollte mit dem Titel „Diplom-Verwaltungswirt“ abschließen und einem Fachhochschulstudium gleichgestellt sein.


Doch war das noch nicht das endgültige Ziel der Stellenausschreibung. Die LSV forderte darüber hinaus, dass der Bewerber bereit sein müsse, sich in einer sich unmittelbar anschließenden eineinhalbjährigen EDV-Zusatzausbildung zum Programmierer ausbilden zu lassen, um letztlich in der EDV-Abteilung der LSV zu arbeiten. Insgesamt würde die Ausbildung also viereinhalb Jahre dauern.


Ich fand dieses Stellenangebot sehr interessant, nicht so sehr wegen des Verwaltungsrechts, das mir ziemlich öde und trocken schien, vielmehr wegen der EDV, die mir als eher mathematisch orientieren Menschen schon eher lag. Ganz abgesehen davon, dass die EDV als ein Beruf mit Zukunft galt.


Ich bewarb mich also und wartete ab. Und siehe da, alsbald erhielt ich einen Brief mit der Einladung zu einem Vorstellungsgespräch in Stuttgart. Die Bundeswehr gewährte mir hierzu einen Tag Sonderurlaub, den ich ihn unserem altgedienten kauzigen Spieß, den alle nur Ohrensau nannten, in einem mehrminütigen eiskalten Schweigeduell abgerungen hatte. Mit dem Zug fuhr ich hin und hinterließ beim Gespräch mit dem Personalchef wohl einen guten Eindruck, denn einige Wochen später erhielt ich eine Einladung zu einem schriftlichen Eignungstest. Die erste Hürde hatte ich genommen.


Durch die Einladung ermutigt, wollte ich mich gut auf diesen Test vorbereiten. So kaufte ich mir ein kleines Büchlein, in dem eine Unmenge der üblichen Testfragen aufgelistet waren und studierte es ausgiebig. Eine der Aufgaben war eine simple Addition oder Subtraktion dreier einstelliger Zahlen, Einmaleins-Niveau, und eigentlich kein Problem, doch lag die Schwierigkeit darin so viele Rechenoperationen wie möglich in einer bestimmten Zeit zu lösen. Man wollte wissen, ob der Bewerber auch unter Zeitdruck klar kam.


Als ich zur Wache am kaserneninternen Munitionsdepot eingeteilt war, übte ich diese kleine Rechenaufgabe stundenlang im Kopf, das scharf geladene Gewehr über der Schulter. Und tatsächlich, als der Einstellungstest in Stuttgart dann stattfand, kam unter zahlreichen Aufgaben spezieller und allgemeiner Natur, auch diese kleine Übung dran.


Wieder verging einige Zeit bis der Test ausgewertet worden war. Und dann lag der Brief der Zusage im Briefkasten. Die LSV Württemberg hatte mich wirklich genommen, ich hatte es geschafft.



Später ...


... erfuhr ich, dass sich auf den Ausbildungsplatz mehr als 500 Interessenten beworben hatten. Von diesen waren nach dem mündlichen Vorstellungsgespräch noch ca. 120 übrig geblieben, die man dann zum schriftlichen Test einlud. Nach diesem blieben noch 6: 3 Frauen und 3 Männer. Und einer von diesen war ich.


Von 500 Bewerbern gehörte ich der Meinung der LSV nach, oder vielmehr der um Objektivität bemühten Auswertung ihres Tests nach, zu den 6 besten.


Ich musste schmunzeln, als der Personalchef mir dann noch begeistert erzählte, dass eine der zahlreichen Aufgaben im Eignungstest nie zuvor umfangreicher als durch mich gelöst worden sei. Es war die o.g. kleine Rechenaufgabe.


Ich war also drin, und mein Vater flippte vor Freude schier aus und zeigte wieder einmal seine enorme Großzügigkeit. Als unklar war, ob ich in der kurz bemessen Zeit bis zum Beginn der Ausbildung im Raum Stuttgart eine Wohnung zur Miete finden würde, schließlich war ich nicht ortsansässig, hatte keine Kontakte und gab es auch kein Internet, kaufte er kurzerhand eine kleine Wohnung im Raum Stuttgart und ließ mich für die Dauer der Ausbildung mietfrei in ihr wohnen.


In dieser Hinsicht war mein Vater wirklich außergewöhnlich. Irgendwie war er, wenn es ihm sinnvoll erschien, überaus großzügig. So hatte er bereits meinen Führerschein bezahlt, nicht nur den 3er für den PKW, sondern sogar den 1er, den Motorradführerschein, was meiner Mutter wegen der Unfallgefahr nicht so richtig recht war.


Manchmal verwirrte mich seine Großzügigkeit, denn sie passte so gar nicht zu seiner sonstigen Kälte. Und oft machte er solch tolle Aktionen durch seine häufig auftretende miese Art wieder kaputt.


1988 zog ich dann nach Stuttgart um. 21 Jahre hatte ich bei meinen Eltern im Saarland gelebt. Meine Mutter hatte beim Abschied Tränen in den Augen und umarmte mich. Mein Vater und ich gaben uns freundlich die Hand. Mein Bruder half mir zusammen mit Eric, meinem sehr guten Freund aus Kindertagen, beim Umzug.



Die erste Zeit ...


... in Stuttgart, so ganz allein in dieser großen Stadt, war schon eine gewaltige Umstellung. Auch zu erkennen, dass der Kühlschrank leer bleibt, wenn „Mami“ ihn nicht füllt, war gewöhnungsbedürftig.


Trotz des Abiturs, das mir formell die Hochschulreife bescheinigte, war ich in manchen Lebensbereichen doch erstaunlich unreif und unselbständig. So ernährte ich mich Im ersten Jahr nach meinem Auszug ausschließlich von Nutellabroten und einem seltsamen Bolognese-Fertiggericht, das ich nur in einem Wasserbad warmzumachen brauchte und das ähnlich verpackt war wie Hundefutter in goldfarbenen viereckigen Dosen.


Mies zu essen lag keinesfalls daran, dass mir das Geld für besseres Essen gefehlt hätte, denn die Ausbildungsvergütung der LSV Württemberg als Dienstanwärter, wie man die Auszubildenden im gehobenen Dienst nannte, gehörte mit monatlich 1.200 DM netto zu den höchsten, die bezahlt wurden. Sie lag selbst über dem, was ein Bankkaufmann in der Ausbildung verdiente. Und da ich auch mietfrei war, hatte ich zum Leben wirklich genug Geld zur Verfügung.


Mein erster Arbeitstag war fast schon ein Ereignis. Ein Empfang vom Allerfeinsten. Vom Ausbildungsleiter über den Personalchef bis zum stellvertretenden Geschäftsführer war alles vertreten als wir 6 Auserwählten in der LSV Württemberg antraten.


Seit vielen Jahren waren wir die ersten, die im Gehobenen Dienst wieder ausgebildet wurden. Jahrelang hatte die LSV Württemberg lediglich im Mittleren Dienst ausgebildet, wobei der Unterschied darin lag, dass der Azubi im Gehobenen Dienst alle drei Gesetzesbereiche erlernen musste, also Alterskasse, Krankenkasse und Berufsgenossenschaft, der Azubi im Mittleren Dienst nur eines der Genannten. Die Ansprüche im Gehobenen Dienst waren somit ungleich höher.


Stolz wurden wir den einzelnen Abteilungen vorgestellt und durch das große Gebäude geführt. Durch die Kantine, die Versammlungsräume, alles doch ziemlich edel. Wir 6 wurden sehr zuvorkommend behandelt. Es war klar, wir hatten gute Chancen in der Behörde einmal die Chefs von morgen zu sein.



Von diesem ...


... ersten erfreulichen Arbeitstag an, durchlief ich die zahlreichen Abteilungen der LSV, um die Praxis der Verwaltung zu erlernen. Mal saß ich einige Wochen hier, mal dort, mal im 5. Stock, dann im 8. Stock, dann im flachen Nebengebäude, meist an einem kleinen Beistell-Schreibtisch unter den Fittichen eines erfahrenen Sachbearbeiters. Und wenn die 3 Jahre der Ausbildung vorbei wären, hätte ich fast alle Stationen des großen Gebäudekomplexes durchlaufen.


Unterbrochen wurden diese 3 Jahre durch das Erlernen der Theorie, die in mehrwöchigen Lehrgängen in Kassel, in einem Schulungsgebäude, das sich Verwaltungsseminar nannte und wie ein Internat aufgebaut war, gelehrt wurde. Alle Landwirtschaftlichen Sozialversicherungen in ganz Deutschland schickten ihre Azubis und Dienstanwärter dorthin. Es war deren allgemeine Ausbildungsstätte mit hauseigenen Dozenten.


Mehrmals im Jahr machte ich mich also auf nach Kassel, um dort die Lehrgänge zu besuchen. So richtig passte mir das nicht, denn nun würde ich mich in zwei Städten kaum auskennen. Der erste Lehrgang fand bereits statt, als ich gerade mal zwei Monate in Stuttgart lebte und noch immer versuchte mich dort zu recht zu finden.


Die Lehrgänge hatten aber auch ihr gutes, nicht nur, dass der Unterricht erst um 8 Uhr begann und höchstens bis 14 Uhr dauerte, d.h. der Arbeitstag trotz voller Ausbildungsvergütung gerade mal 6 Stunden dauerte, es gab auch kostenloses Frühstück, Mittag- und Abendessen in der Kantine. Die schönen kleinen Zimmer waren ausgestattet mit Bett, Schreibtisch, Dusche und WC. Für Ausgleich sorgte ein poolartiges Schwimmbad, eine Kegelbahn und eine hauseigene Kneipe. Es war wirklich vom Feinsten.


Natürlich gab es all das nicht umsonst, denn der Unterricht war vollgepackt mit Theorie, mit unzähligen Paragraphen, einer riesigen Stofffülle, der man sich intensiv widmen musste. Aber die Umstände zu lernen und sich auf die Abschlussprüfung vorzubereiten waren bestens. Die LSV Württemberg hatte alles getan, dass sich ihre Azubis und Dienstanwärter auf die Ausbildung konzentrieren konnten.



Irgendwann ...


... gingen die drei Jahre der Ausbildung zu Ende und es kam der dreimonatige Abschlusslehrgang. Ewig zog er sich hin bis er endlich in der schriftlichen Prüfung gipfelte. Einer die aus sechs jeweils fünfstündigen Klausuren bestand und den Stoff der gesamten zurückliegenden drei Jahre zum Inhalt hatte. Mit ihrer sich später noch anschließenden mündlichen Prüfung ließ dieser Abschluss, zumindest was die Stofffülle betraf, die Anforderungen des Abiturs weit hinter sich.


Der Lernstress war enorm, eher schon eine Qual, und zur Kompensation fraß ich mich täglich bei McDonalds voll und hatte bald, trotz des vielen Sports, den ich trieb, zum ersten Mal in meinem Leben einen leichten Bauchansatz. Aber mit dem Bestehen der Prüfung dann endlich auch den Abschluss, das Diplom, in der Tasche.


Ich war nun mit 23 Jahren der jüngste männliche Verwaltungsinspektor in der gesamten LSV Württemberg. Nur meine drei Kolleginnen hatten es früher geschafft, weil sie nicht durch einen Pflicht-Wehrdienst zeitlich belastet worden waren.


Mit 23 hatte ich den Rang erreicht, den mein Vater erst mit 37 errungen hatte. Nicht dass es mir darum gegangen wäre, aber es war eben so. Bei ihm, der er immer „nur“ im Mittleren Dienst beschäftigt war, war „Inspektor“ das Ende seiner Laufbahn, bei mir der Beginn.


Alsbald begannen dann auch schon die EDV-Lehrgänge, u.a. bei IBM und Computer Associates. Und nachdem ich auch sie erfolgreich abgeschlossen hatte, kam ich in die große EDV-Abteilung der LSV Württemberg.


Ich war jetzt mit 24 Jahren Programmierer im gehobenen Dienst. Und wenige Jahre später, mit dem 27. Lebensjahr, unkündbar.


Ein auf Lebenszeit angestellter sogenannter „Quasi-Beamter“, ein Dienstordnungs-Angestellter, was den Vorteil hatte, das man auf das jeweilige Bundesland bezogen blieb und nicht wie der Beamte innerhalb ganz Deutschland versetzt werden konnte. Man hatte als DO-Angestellter alle Vorteile des Beamtentums und doch nicht all dessen Pflichten.


Das Leben stand mir offen.



Alles in meinem ...


... Leben war bis dahin doch ziemlich gut gelaufen, doch kaum hatte ich zwei Jahre in der EDV gearbeitet und war froh nach all den Jahren von Schule, Abi, Wehrdienst und Ausbildung endlich Ruhe zu haben, auf eigenen Füssen zu stehen und zu genießen, wofür ich das alles getan hatte, ja auch stolz darauf war, dies alles gemeistert zu haben, wurde ich 1994 ernsthaft krank. Von einer Sekunde auf die nächste kippte ich eines Morgens an meinem Schreibtisch um und wurde vom Hausmeister der LSV umgehend ins Krankenhaus gefahren.


Es war nicht so, dass ich ohnmächtig gewesen wäre, aber ich war wie benommen. Mein Blutdruck, der bis dahin immer normal gewesen war, also etwa 130 zu 80, betrug plötzlich krasse 220 zu 160, und das, obwohl ich nicht rauchte, nicht trank, kein Übergewicht mehr hatte und noch immer viel Sport trieb. Irgendetwas war massiv aus dem Gleichgewicht geraten.


Das Krankenhaus entließ mich am selben Tag ohne etwas gefunden zu haben, aber sie hatten nicht richtig nachgeschaut. Im Gegensatz zu ihnen war mir sofort klar, dass mit meinem Körper etwas nicht mehr stimmte. Dafür kannte ich ihn viel zu gut.


Wie sollte ich den Zustand der Krankheit beschreiben? Es gab ein ganzes Bündel von Symptomen: Da war neben dem seltsam hohen Blutdruck ein immer wieder auftretendes unangenehmes Kribbeln in den Armen, dazu immer wieder Übelkeit und ein ständiger Schwindel, das Scharfstellen meiner Augen war manchmal beeinträchtigt, dazu Sprech- und Gedächtnisstörungen, sowie Wortfindungsschwierigkeiten. Und vor allem eine extreme Erschöpfung, auch dann wenn ich gerade 12 Stunden geschlafen hatte.


Es war als hätte mir irgendetwas alle Energie abgesaugt. So erschöpft wie ich von diesem Tag an ständig war, waren nicht mal die, die eine Woche im Puff durch gefeiert hatten.


In den folgenden Wochen und Monaten suchte ich, immerhin privat krankenversichert, einen Arzt nach dem anderen auf und musste, nachdem ich, vom Allgemeinmediziner über den Internisten bis zum Neurologen, sechzehn Ärzte durch hatte, ernüchtert feststellen, dass sie alle meinem seltsamen Krankheitsbild gegenüber völlig überfordert waren.


Blind stocherten sie herum, ein Blutbild nach dem anderen, hier ein Mittelchen, da ein Mittelchen, ohne dass sich irgendeine Besserung ergeben oder ich überhaupt nur einmal gewusst hätte, was mir fehlt. Keiner der Ärzte war in der Lage eine überzeugende Diagnose zu stellen.


Etwa vier Wochen blieb ich der Arbeit krankgeschrieben fern. Noch immer hatte sich nichts an meinem grässlichen Zustand geändert. Das Vertrauen, das ich vor allem auch wegen des vielen Sports, den ich trieb, immer in meinen Körper und seine Belastbarkeit gehabt hatte, war zutiefst erschüttert.


Ich versuchte das Beste aus der Situation zu machen und schleppte mich wieder zur LSV und versuchte so normal wie möglich weiterzuarbeiten, was mir aber kaum gelang. Vor allem dann nicht, wenn mein Kurzzeitgedächtnis so verrückt spielte, dass ich am Ende eines Satzes schon dessen Anfang vergessen hatte, oder ich mir wegen Sprachstörungen irgendwas zurecht stotterte, oder wenn mir so schwindlig war, dass ich kaum gerade stehen konnte. Oft musste ich, um nicht aufzufallen, „normales Verhalten“ regelrecht berechnen und spielen, was mich sehr anstrengte.


Auch war meine Auffassungsgabe stark verlangsamt. Manchmal kam es mir vor als könne ich nur noch in Zeitlupe denken. Wie sollte man in diesem Zustand vernünftig programmieren?



Als dann ...


... nach einem unerfreulichen Arbeitstag, in der einer meiner Vorgesetzten eine abfällige Bemerkung über meinen Krankheitszustand machte und mich tief verletzte und damit das Fass endgültig zum Überlaufen brachte, unternahm ich etwa ein Jahr nach dem Ausbruch der Krankheit einen Selbstmordversuch, bei dem ich völlig dilettantisch versuchte, mir die Pulsadern aufzuschneiden.


Mir war überhaupt nicht klar gewesen, wie kompliziert das Öffnen der Adern rein technisch gesehen tatsächlich war. Unmittelbar nachdem der Versuch fehlgeschlagen war, rief ich meine Ex-Freundin Ute an, die mich sofort in ein Krankenhaus brachte und die nicht sehr tiefen Wunden genäht wurden.


Wochen später sprach ich dann mit meinem höchsten Vorgesetzten in der EDV, dem Referatsleiter, und erläuterte die Situation, so wie ich sie verstand. Mir war nichts mehr anderes übrig geblieben als mit ihm zu reden, denn die Krankheit hatte alleine durch das wiederholte Krankschreiben längst zu viel Auffälligkeit in der LSV geschaffen. Gerüchte über mich schwirrten durch die Abteilungen.


Beide Unterarme noch immer verbunden, aber von einem Sweatshirt verdeckt, erzählte ich ihm von meinem Selbstmordversuch. Was wohl ein Fehler war, denn bei ihm kam das trotz seines grundsätzlich menschlichen Verständnisses so an, als sei ich für die Arbeit in der LSV nicht stressresistent genug.


Ich war kurz zuvor noch zum Oberinspektor befördert worden, doch nun kam mir zu Ohren, dass ich in der LSV Württemberg wohl nicht mehr weiter als das kommen würde. Mit 28 Jahren bereits aufs Abstellgleis geschoben zu werden, gefiel mir natürlich nicht, und ich überlegte, ob es nicht besser sei zu einer anderen Behörde zu wechseln.


Ich wusste, dass die LSV Rheinland-Pfalz mit Sitz in Speyer einen Programmierer suchte. Es würde dieselbe Stellung wie bei der LSV Württemberg sein, nur würde ich unbelastet von Krankheit und dem „Makel“ des Selbstmordversuchs sein, denn ich hatte, nachdem ich schlechte Erfahrungen mit meiner Offenheit gemacht hatte, nicht vor meinem neuen Arbeitgeber davon auch nur eine Silbe zu erzählen.



Hinzu kam, dass ...


... ich jetzt bereits 8 Jahre in Stuttgart lebte und mit der Stadt nie so richtig warm geworden war. Im Gegenteil, ich war zunehmend genervt von den Schwaben, von ihrem ständig verneinenden „Ha noi, das goat nette“, von ihrem „militanten Kehrwochenfanatismus“, von den ewigen Staus rund um den Pragsattel, von ihren ländlich geprägten „Schmalzbrot-Besen-wirtschaften“ statt einer vernünftigen urigen Kneipenszene, wie ich sie vom Saarland her kannte.


Die Schwaben waren jedenfalls ein Menschenschlag, mit dem ich mir schwer tat. Doch ausgerechnet in dem Moment, als ich nach einem kurzen Vorstellungsgespräch, das reine Formsache war, beschloss nach Speyer zur LSV Rheinhessen-Pfalz zu wechseln, verliebte ich mich in eine schöne Schwäbin.


Ihr Name war Stefanie. Sie war zu diesem Zeitpunkt 31, 2 Jahre älter als ich, und arbeitete als Sachbearbeiterin zwei Stockwerke über der EDV im Krankenkassenbereich der LSV Württemberg. Hin und wieder kam sie zu einem meiner Kollegen zum Plausch in die EDV, wodurch auch ich sie kennenlernte.


Ich fand es super, dass diese bezaubernde Frau es fertiggebracht hatte, auf mich zuzugehen und sich selbst zu überzeugen, ob man diesen Menschen mögen könne, trotz mancher Kollegen, die sich hinter meinem Rücken lustig machten, wenn ich durch diese seltsame Krankheit umher torkelte.


Was die Krankheit betraf, so suchte ich noch immer verzweifelt nach einem Arzt, der mir helfen konnte. Es war so in diesen letzten Monaten, in denen ich noch in Stuttgart lebte, dass ich einer Buchhandlung ein Buch fand, das von einem gewissen Prof. Dr. Hilgers, einem anerkannten Immunologen mit Praxis in Düsseldorf, geschrieben wurde. Es hieß „CFS, Chaos im Immunsystem“. Hilgers beschrieb darin haargenau die Symptome, die bei mir auftraten. CFS stand für das Chronische-Müdigkeits-Syndrom (Chronicle Fatigue Syndrome).


Mich in dem Buch klar erkennend, schöpfte ich wieder Hoffnung und bat sofort um einen Termin in seiner Düsseldorfer Praxis. Und siehe da. Nach eingehender Untersuchung stellte Hilgers dann tatsächlich die Krankheit CFS bei mir fest. Ich hatte mich nicht geirrt.


Leider galt dieses Syndrom ähnlich der Autoimmunerkrankung Multiple Sklerose als unheilbar, was mich schwer erschütterte. Aber endlich, endlich hatte ich eine Diagnose, und endlich wurde ich in meiner Schilderung der Symptome ernst genommen, nachdem viele Ärzte, weil sie nichts fanden, schon versucht hatten mir einzureden, dass ich mir die Krankheit nur einbilde. Jetzt hatte mich eine wirkliche Kapazität der Schulmedizin bestätigt. Ein gutes Gefühl.


Aber was war an diesem schlimmen Tag als ich am Schreibtisch zusammenbrach geschehen? Immer mehr schien darauf hinzudeuten, dass an diesem Tag in meinem Körper ein Virus ausgebrochen war und die Krankheit mit ihren zahlreichen Symptomen ausgelöst hatte.


In Verdacht kam der sogenannte Epstein-Barr-Virus, ein an sich wohl harmloser Virus, den die meisten Menschen in sich tragen, der aber bei einem kleinen Teil, wohl vor allem bei den Menschen, die geistig und körperlich stark engagiert sind, und genau das traf auf mich ja zu, verheerende Auswirkungen haben kann. Auch wurde dieser Virus immer wieder mit dem sog. Pfeifferschen Drüsenfieber in Verbindung gebracht.


War es auch sehr erfreulich, dass die von Prof. Dr. Hilgers eindeutig gestellte Diagnose die Möglichkeit gab, alle Besserwisser und Schwätzer, die selbsternannten Ärzte, in die Schranken zu weisen, so schien selbst eine Kapazität wie er sich mit der Behandlung meiner Krankheit doch schwer zu tun.


Er gab mir sehr hohe Vitamin C Infusionen, verschrieb L-Carnithin und Aminosäuren, um mein Immunsystem aufzubauen und zu stärken, machte äußerst detaillierte Blutbilder, doch mir wurde abgesehen von dem befreienden Gefühl endlich ernst genommen zu werden, einfach nicht besser.



1996 zog ich ...


... dann von Stuttgart nach Speyer. Ein blödes Timing, denn durch meine gerade beginnende Beziehung mit Stefanie fiel es mir dann doch schwer Stuttgart zu verlassen und eine Fernbeziehung führen zu müssen.


Ich hatte mir in Speyer eine Wohnung zur Miete besorgt. Als Beamter (oder besser Dienstordnungs-Angestellter, ein Begriff, den aber niemand kannte) im gehobenen Dienst, war dies keinerlei Problem. Es reichte eine einzige winzige Suchanzeige in einer Speyerer Zeitung aus, und ich wurde mit Wohnungsangeboten nur so überhäuft. Zusammen mit Stefanie klapperte ich dann einige Wohnungen ab und entschied mich für eine große 106 qm Wohnung, zu Fuß fünf Minuten weg von der Arbeitsstelle.


Noch immer war ich sehr krank, hatte aber durch das Hochgefühl der Verliebtheit und das Verständnis, das Stefanie mir gab, mehr innere Kraft mit dieser chronischen Krankheit umzugehen.


In diesem angeschlagenen Zustand begann ich meine Arbeit als Programmierer in der EDV-Abteilung der LSV Rheinland-Pfalz. Eine Abteilung, die wesentlich kleiner war als die der LSV Württemberg und lediglich aus etwa 20 Mitarbeitern bestand.


Zunächst froh über die neue Arbeit und frisch verliebt, wurde es bald zum kollegialen Alptraum. Unterlagen wurden einem aggressiv aus der Hand gerissen, Daten, die man zum Programmieren brauchte und sich über Tage oder gar Wochen mühsam aufgebaut hatte, wurden ohne Rücksprache einfach gelöscht. Auch der kleinste Fehler, den man machte, führte dazu, dass man aufs Übelste angeschrien und persönlich, und dabei weit unter der Gürtellinie, angegriffen wurde. Die neuen Kollegen waren so primitiv und asozial, dass es einem die Sprache verschlug. Wo war ich da nur hineingeraten?


Der Chef der EDV, ein cholerischer Mann Mitte fünfzig, war der völligen Überzeugung, dass jede arbeitsbezogene Kommunikation schädlich sei und zu unterbleiben habe, sodass es aufgrund fehlender Besprechungen immer wieder vorkam, dass zwei Programmierer, ohne dass sie es wussten, am selben EDV-Programm arbeiteten und sich gegenseitig behinderten bzw. die Arbeit doppelt gemacht wurde.


Natürlich war mit diesen Leuten, die es in ihrem Kleingeist nicht einmal verkrafteten, wenn ein teureres Auto als das ihre auf dem Behördenparkplatz stand, jedes kreative Arbeiten von vornherein zunichte gemacht, und natürlich wurde es zur täglichen Qual dort Tag für Tag zu arbeiten. Und natürlich machte mein noch immer schwieriger Krankheitszustand die Sache nicht einfacher, doch selbst wenn ich völlig gesund gewesen wäre, wäre eine fruchtbare Zusammenarbeit mit diesen Leuten sehr, sehr schwierig gewesen.


Erschwerend kam hinzu, dass ich mir langsam aber sicher doch eingestehen musste, dass Prof. Dr. Hilgers mit der Behandlung meiner Krankheit nicht wirklich weiter kam, zumal der berufliche Stress durch das schlechte kollegiale Umfeld meinen Zustand noch verschlimmerte. Was tun? Ich hatte doch schon so viele Ärzte aufgesucht, sogar einen Spitzenmann wie ihn. So begann ich mich außerhalb des Feldes der Schulmedizin nach Heilung umzusehen. Auch Stefanie ermutigte mich dazu.


Ich war der Meinung, dass es nun an der Zeit sei, Leute aufzusuchen, die einen ganz anderen Ansatz der Heilung mitbrachten. Warum nicht mal einen Heilpraktiker aufsuchen? Zwar würde ich diesen privat bezahlen müssen, aber wenn er mir würde helfen können, würde ich dafür liebend gern Geld ausgeben. Was nutzte es mir, wenn meine private Krankenversicherung zwar viele teure Behandlungen und Arzneimittel übernahm, aber nichts davon half?


Jemand erzählte mir von einem Heilpraktiker in einem Nachbarort. Er habe seine Kinder, die irgendwelche Wehwehchen hatten, zu ihm gebracht, und er sei sehr zufrieden gewesen. So ging auch ich dorthin, und als ich an der Reihe war, untersuchte mich ein junger Mann mit einer Wünschelrute. Ich saß verdutzt da und versuchte verzweifelt nicht zu lachen. Und ich wollte wirklich auch nicht lachen, denn wer kann schon mit Sicherheit sagen, was funktioniert und was nicht. Ich war jedenfalls offen für alles. Ich hatte der Schulmedizin so viele Chancen gegeben und sie hatten sie alle nicht genutzt. Jetzt war eben mal was anderes dran. Der Heilpraktiker murmelte irgendwas, verschrieb auch was, und das wars. Mir ging es nicht besser, und ich ging nicht mehr zu ihm.


„Ok, das war nichts“, räumte ich ein, doch auch bei einem Arzt konnte der erste Versuch ja ein Fehlschlag sein und man gab dem nächsten Arzt eine Chance, und so beschloss auch ich einem weiteren Heilpraktiker eine Chance zu geben. Mir lag deren Ansatz einfach mehr, etwa der nicht eine Tablette für alle zu verabreichen, sondern ganz individuell auf den Patienten abzustimmen. Es gab kein Mittel, das alle über einen Kamm scherte. Was für den einen Gift war, konnte für den anderen Medizin sein.



Doch bevor ...


... ich einen neuen Heilpraktiker fand, geschah noch etwas, was mich sehr schmerzte, ja mich regelrecht umhaute: Die Beziehung mit Stefanie zerbrach. Nach gerade mal acht Monaten mit ihr, mussten wir uns eingestehen, dass es mit uns nicht weiterging. Das war wirklich hart, für sie und für mich. Eigentlich hatte ich Schluss gemacht. Warum? Ich kann keinen wirklichen Grund nennen, ich wusste nur, ich halte es in ihrer Nähe nicht mehr aus und konnte dies auch nicht mehr länger vor ihr verbergen. Meine Gefühle für sie waren von einem Tag auf den anderen einfach weg.


Als ich dies erstmals bemerkte, war ich zu Tode erschrocken. Ich wusste von da an, die Beziehung rettest du nicht mehr, wenn ich auch alles dafür versuchte.


Stefanie keinen wirklichen Grund für den Verlust meiner Liebe nennen zu können, machte mich völlig fertig. Ich fand es ihr gegenüber absolut unfair von mir. Eigentlich war sie die Frau, die ich mir als Mann immer gewünscht hatte, doch irgendwie kam ich mit ihr nicht mehr zurecht. Im Nachhinein glaube ich, dass es gar nicht an ihr lag, sondern ich ein grundsätzliches Beziehungsproblem hatte, das wahrscheinlich auch mit jeder anderen Frau aufgetreten wäre.


Vor allem die Frage, was meine Krankheit mit dem Gefühlsverlust zu tun haben könnte, beschäftigte mich unentwegt. Der Gedanke, dass also vielleicht ein Virus daran schuld sein könnte, dass die Beziehung gescheitert war, erfüllte mich mit Grausen, denn welche Möglichkeiten hätte ich dann gehabt ein Scheitern zu verhindern. War ein Symptom der Krankheit vielleicht eine Gefühlslosigkeit?


Aber ich wusste auch, dass es nicht richtig gewesen wäre, alles nur auf die Krankheit zu schieben. Klar machte sie die Dinge nicht leichter, und so mancher Stress in der Beziehung wäre ohne sie nicht aufgetreten, aber Krankheit hin oder her, so beziehungsfähig, wie ich immer von mir angenommen hatte, war ich nicht.


Durch die Trennung von Stefanie wurde mir erstmals im Leben die menschliche Unzulänglichkeit bewusst: Etwas zu wollen, aber nicht zu können. Ich wollte Stefanie lieben, und wie ich das wollte, ich hätte alles dafür gegeben, aber ich konnte nicht. Die Liebe war einfach nicht mehr da.


Und ebenfalls zum ersten Mal suchte ich mir Hilfe in Form einer Psychoanalyse. Einmal in der Woche sprach ich mit einem erfahrenen Jesuitenpater einer kirchlichen Beratungsstelle in Mannheim, die sich Offene Tür nannte. Ich wollte unbedingt aus der gescheiterten Beziehung lernen, damit sich ein solcher Gefühlszusammenbruch bei einer erneuten Beziehung nicht mehr wiederholen würde.



Doch nicht ...


... nur wegen des Trennungsschmerzes, sondern auch bezüglich meiner körperlichen Gesundheit unternahm ich weitere Schritte. Ich telefonierte mit einem Kollegen aus meiner alten EDV in Stuttgart, und er empfahl mir eine Gemeinschaftspraxis zweier Heilpraktiker in München. Auch er war sehr krank gewesen, und kein Arzt hatte ihm helfen können. Geradezu von der Praxis schwärmend, nannte er die beiden die besten Diagnostiker in Deutschland. Er schwärmte so sehr, dass ich mir sagte, das muss ich mir selbst ansehen. Sofort rief ich dort an und bat um einen Termin, und als ich dieses Mal mit dem Zug nach München fuhr, wurde es ein Volltreffer.


Innerhalb nur eines Jahres in der Behandlung dieser Naturheilpraxis ging es mir von Monat zu Monat besser und besser. Nacheinander verschwanden alle diese grässlichen Symptome, die brutale Müdigkeit, der Schwindel, das verschwommene Sehen, das Stottern, die Gedächtnisstörungen und Wortfindungsprobleme, und ich wurde wieder völlig gesund.


Das verdiente den Namen Heilkunst und die beiden Heilpraktiker meinen tiefsten Dank. Die Ärzte, die teilweise schon davon gesprochen hatten, mich in mein Schicksal zu füge, ja mir sogar rieten, ich solle mir mehr Haushaltsgeräte kaufen, um meine geringe Energie zu schonen, bzw. mich auf die psychische Schiene abschieben wollten, nur meine Verachtung.


Niemand möge mich fragen, was die beiden Heilpraktiker genau taten, um mich zu heilen, denn auch wenn sie es mir erklärten, so ganz genau hatte ich es nie verstanden. Aber einige Stichworte kann ich nennen: Iris- und Kirliandiagnose, Bioresonanz, chinesische Heilmedizin, Fünf Elemente, Globuli. Für die Schulmedizin alles mehr oder weniger Teufelszeug. Doch der Erfolg, d.h. meine Heilung, gab den Heilpraktikern Recht. Und ich musste es auch nicht verstehen. Hauptsache sie wussten, was sie taten und das taten sie.


4 lange Jahre, von 1994 bis 1998, war ich sehr krank gewesen.



In dieser Zeit ...


... vor meiner Heilung, also in der Zeit, in der alles noch Mist war, ich noch sehr krank war, meine Beziehung gescheitert und das Arbeitsumfeld unerträglich war, reifte in mir der Wunsch all dem zu entfliehen. Frei davon zu sein.


Ich sehnte mich nach Freiheit, und als ich auf das Jahr 1998 zugehend so allmählich über den Trennungsschmerz hinweggekommen war und dank der Heilpraktiker mehr und mehr zur Gesundheit zurückgefunden hatte, wollte ich diesen Wunsch konkret angehen und verwirklichen.


Tatsächlich hatte die Überwindung des Trennungsschmerzes und die wiedererlangte Gesundheit mir bereits viel Freiheit zurückgegeben, letztere etwa die mich endlich wieder verabreden zu können und nicht abwarten zu müssen, wie es mir an dem entsprechenden Tag gehen würde.


Doch ich wollte jetzt, da es mir wieder richtig gut ging und ich wieder voll da war, noch weit darüber hinaus. Ich wollte für all das, was mich belastete, eine Lösung finden, die mir die Last nehmen sollte. Und das einzige, was als Belastung übrig geblieben war, war das miese kollegiale Arbeitsumfeld der LSV Rheinland-Pfalz.


Es wollte mir überhaupt nicht einleuchten, warum ich einzig wegen des Geldes, das ich als Programmierer verdiente, gezwungen sein sollte, mich im Job tagtäglich in einer nicht unerheblichen Stundenzahl mit Menschen abgeben zu müssen, die mir völlig gegen den Strich gingen und mich zutiefst aufregten. Wenn ich aber nicht arbeitete, woher kam dann das Geld, nicht nur um mich zu ernähren, sondern auch um den Lebensstil zu leben, den ich als angenehm betrachtete?


So kam ich nach intensiver Überlegung zum Ergebnis, dass Freiheit nicht ohne Geld möglich sei, und ich beschloss diese Freiheit zu verwirklichen.


Nicht etwa nur ein paar tausend (damals noch) D-Mark. Nein, das hätte nicht gereicht. Ich wollte, so unvorstellbar das für manchen auch klingen mag, die Million. Ich wollte eine Million DM.


Und diese Million sollte erst der Anfang sein. Ich wollte so viel Geld, dass ich alleine von den Zinsen gut würde leben können. Ich wollte, dass ein für allemal Schluss war mit der Frage nach Geld, um mich gelassen auf andere Dinge konzentrieren zu können. Dinge, die ich gerne tat. Ohne Zeitdruck, ohne Hetze. Und vor allem wollte ich die Freiheit besitzen „Nein“ zu dem sagen zu können, was ich nicht wollte. Ich wollte keinesfalls mehr wegen Geld Dinge tun oder mich mit Menschen abgeben müssen, die mir nicht lagen. Das Geld sollte mich davor schützen.


Mir war dabei völlig klar, dass man mit Geld nicht alles kaufen konnte und es in seinen Möglichkeiten auch begrenzt war. Ich war dafür ja das beste Beispiel, hatte ich doch am eigenen Leib erfahren, dass es Dinge im Leben gab, die unbezahlbar waren. Dinge, die keinen Preis benannten, etwa die Gesundheit. Doch selbst sie war durch Geld leichter zu erhalten, zu heilen oder zu ertragen. Denn hätte ich als Programmierer nicht recht gut verdient, wäre es mir kaum möglich gewesen des öfteren die von Speyer aus weit entfernte Heilpraxis in München aufzusuchen und Zugreise wie auch Heilpraktiker zu bezahlen.



Wie aber kommt ...


... man zu Geld? Eine gute Frage. Schnell wurde mir klar, dass ich zum Thema Vermögensaufbau mehr wissen musste.


Und wie so oft, wenn man gedanklich zu etwas bereit ist, findet man dann auch die Werkzeuge, um die Verwirklichung des Gedankens anzugehen. Ein wichtiger Bestandteil meines Vermögensaufbaus wurde das Bestseller-Buch „In sieben Jahren Millionär“, geschrieben vom Finanzcoach und Multimillionär Bodo Schäfer. Wieder und wieder las ich es.


Ich war von diesem Buch völlig fasziniert, vor allem davon, dass Schäfer verdeutlichte, dass es grundsätzlich überhaupt möglich war Millionär zu werden. Vor der Lektüre seines Buchs schien auch mir dies doch ziemlich abwegig zu sein. Eher eine Spinnerei statt ein tatsächlich durchführbares Unterfangen.


Schäfers Ansatz des Vermögensaufbaus war ein ganzheitlicher. Er machte deutlich, dass es in erster Linie nicht darum ging zu arbeiten und zu sparen, sondern er setzte viel tiefer an: Bei der Überprüfung der eigenen Glaubenssätze. Wie dachte man über Geld? Sah man es als etwas Schlechtes an, als, wie von Pink Floyd in „Money“ besungen, die Wurzel allen Übels, oder kam man zu dem Schluss, dass Geld auch seine guten Seiten haben und man mit ihm etwas Gutes bewirken könnte?


Es ging Schäfer darum zu verhindern, dass man sich selbst blockierte, indem man etwas wollte, von dem man innerlich nicht überzeugt war. Vor allem aber ging es ihm auch darum, dass man als Persönlichkeit reifte. Und machte dies nicht auch Sinn? Wie oft hatte man von Lottogewinnern gelesen, die all ihr Geld wieder verloren hatten. Ein großes Vermögen, von einer schwachen Persönlichkeit besessen, würde sicherlich nicht lange ein großes Vermögen bleiben.



Was mir ...


... an Schäfer aber auch gefiel, war sein Umgang mit Banken. Er machte klar, dass die Schuld, also ein Bankkonto im Minus, einen an die Bank fesselte und erst das Guthaben es ermögliche das Konto zu kündigen und zu einer anderen Bank zu wechseln, also auch hier die Freiheit zu besitzen, wie bei meinem Arbeitsplatz, wegen des Geldes nicht gebunden zu sein.


Ich hatte bis dahin eher das Gegenteil getan. Mein Konto war, seit ich die Ausbildung abgeschlossen hatte, immer bis zum Anschlag überzogen, und zwar genau so weit wie mein Dispo reichte. Lag er als Inspektor gehaltsbedingt bei 6.000 DM, war ich mit 5.900 DM im minus, lag er als Oberinspektor bei 10.000 DM, war ich mit 9.700 DM im minus. Etwas was die Banken gerne sahen, weil sie sich diese Überziehung natürlich gut bezahlen ließen. Sie waren ja gar nicht daran interessiert, dass ein Kunde sein Konto im Guthaben hielt. Nein, sie waren daran interessiert, ihre Kunden durch die Schuld an sich zu binden.
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